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Viel Spaß...


... bei dieser fiktiven Geschichte. Natürlich kommen bekannte Plätze und Namen vor, an denen man in einem historischen Roman nicht vorbeikommt. Dennoch sind alle Ähnlichkeiten mit realen Personen, lebenden oder verstorbenen, sowie mit tatsächlichen Ereignissen rein zufällig.


Den Kennern der schönsten Stadt im nördlichen Ruhrgebiet wird vermutlich auffallen, dass einige Gegebenheiten in Bottrop kreativ angepasst wurden. Dies dient vor allem der Dramaturgie und soll keine historische Anmaßung sein.


Ein besonderes Dankeschön geht dieses Mal an meinen ehemaligen Physik-Grundkurs, dem dieses Buch gewidmet ist. Die Idee zum Fußballbezug und die meisten Charaktere in dieser Geschichte basieren auf Gesprächen aus dem Unterricht.










Israel


Nathan und Ari standen auf dem Hügel, der ihren neuen Lebensmittelpunkt überragte. Zufrieden schauten sie auf das Dorf unter ihnen. Ganz anders als die Heimat, die Nathan vor mehr als einem Dutzend Jahren verlassen hatte. Ganz anders als er es sich vorgestellt hatte. „Wunderschön“, flüsterte er nachdenklich auf Deutsch, weshalb Ari ihn finster von der Seite ansah. „Ich verstehe nicht, wie du weiterhin ihre Sprache benutzen kannst nach allem, was sie uns angetan haben“, murmelte Ari mürrisch. „Es ist die Sprache Goethes, Schillers, Hegels und Kants. Die Sprache Rathenaus und Herzls. Wie sollte ich sie da nicht benutzen können. Die Sprache kann nichts dafür, was ihre Sprecher ihr antun.“ Ari lachte verächtlich. „Du identifizierst dich viel zu sehr mit diesen Monstern, mit diesem Abschaum. Du musst dich noch viel mehr lösen von dieser Seite in dir. Sie darf nicht mehr zu dir gehören, Nathan! Verstehst du?“ Nathan nickte zaghaft. „Vielleicht hast du Recht, Ari. Aber mir kommt es wie ein Verrat vor. An meiner Jugend, an meiner ersten Heimat. Aber auch an meinen Vorfahren, meinen Verwandten, die in Auschwitz gestorben sind.“ Verächtlich spuckte Ari auf den sandigen Boden vor ihnen. „Gestorben? Du meinst wohl eher ermordet oder vernichtet!“ Wütend stapfte er auf. Beide Männer hatten durch den Rassenwahn der Nationalsozialisten viele Angehörige verloren. Während Ari seit der Flucht aus Rostock 1934 konsequent kein Deutsch mehr sprach, war es für Nathan trotz aller Erfahrungen immer noch ein Teil seines Wesens, Deutsch zu sprechen. Meistens unterhielten die beiden Freunde sich auf Englisch, das Nathan höflich benutzte, um Ari nicht übermäßig zu reizen.


Ari hatte sich vor ein paar Jahren ein Stück Land in dem Dorf, das unter ihnen am Fuß des Hügels lag, gekauft und sich dort eine kleine Farm aufgebaut. Er hatte dem Deutschen Reich den Rücken gekehrt und war zunächst nach England ausgewandert. Fleißig hatte er dort gearbeitet, bis er ein kleines Vermögen angespart hatte, mit dem er sich einen Traum erfüllen und ein Stück Land im britischen Mandatsgebiet Palästina erwerben konnte. Was noch fehlte, war ein eigener Staat für das zuletzt arg geplagte und dezimierte Volk Israels. Nathan hatte in Freiburg ausgehalten und war dort von einem Arbeitskollegen versteckt worden. So hatte er die Shoa überlebt. Ein paar Monate hatte er noch gezögert, bevor er das Land verließ. Einige Nachbarn schienen ihm die Schuld für die deutsche Niederlage im Krieg zu geben. Dabei waren es doch gerade diese Nachbarn gewesen, die jahrelang begeistert den Kurs ihres Führers unterstützt hatten. Schließlich hatte er es nicht mehr ausgehalten und hatte sich als möglicher Auswanderer gemeldet, für die eine Stiftung Geld sammelte, um ihnen den Start in ein neues Leben am östlichen Rand des Mittelmeeres zu ermöglichen.


Nun waren sie beinahe Nachbarn im kleinen Dorf im Süden des Gebietes, das als neuer Staat Israel projektiert war. „Bald ist es soweit“, sagte Ari, während die Sonne hinter einem der Hügel verschwand. In manchen der Häuser im Tal, die bereits im Schatten lagen, wurden Lichter angezündet. Kerzen, kleine Öllampen, manch eine Familie nannte eine Petroleumlampe ihr Eigentum. Nathan kannte alle Einwohner des Dorfes. Neben Ari gab es zwei weitere Familien, die mindestens teilweise vor den Nazis geflohen waren. Die meisten Familien besaßen dagegen schon seit Generationen ein Haus und ein Stück Land in diesem Dorf. Sie waren ehemals jüdische, christliche und muslimische Untertanen des Osmanischen Reichs gewesen, bis die Niederlage des Vielvölkerstaates im Ersten Weltkrieg die Karten im Nahen Osten neu gemischt hatte. Das vereinigte Königreich war Mandatsmacht geworden für die Küstengegend am Mittelmeer. Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte Großbritannien seine Verantwortung für das Leben der Juden in Europa übernommen und sich für die Schaffung eines jüdischen Staates eingesetzt, in dem die Überlebenden des Wahns in Europa in Sicherheit leben sollten. Bald sollte es so weit sein, in wenigen Tagen würde der Staat Israel seine Unabhängigkeit erklären. Ari und Nathan fieberten dem Tag entgegen, hofften auf ein Wunder, auf einen eigenen Staat für ihr Volk. Seitdem das Römische Imperium das Gebiet erobert hatte, war den Juden ein eigener Staat verwehrt geblieben. In der Diaspora hatten sie sich über die ganze Welt verteilt und den Kontakt untereinander gepflegt.


Der gemeinsame Glaube vereinte sie und die gemeinsame Hoffnung. Trotz aller Pogrome, trotz Verfolgung und Entwürdigung. Nun sollte alles besser werden. Nathan seufzte und schlug Ari auf die Schulter. „Lass uns heimgehen“; sagte er auf Englisch. Heimgehen, das klang nach Ankunft, nach Angekommensein, nach Geborgenheit. Nun fehlte ihm nur noch eine Frau, die ihm ein paar Kinder schenken konnte. Ari hatte sein Glück in England gefunden und war mit seiner schwangeren Frau an diesem Ort eingetroffen. Zufrieden schweigend stiegen die beiden Männer den Hang hinunter und begaben sich in ihre Hütten. Eine Woche später war es soweit. Ari war mit seiner Frau zu Nathan gekommen, der einen Radioempfänger besaß. Am Nachmittag schalteten sie das Programm ein und hörten, wie die Unabhängigkeitserklärung über eine gute halbe Stunde lang verlesen wurde. Jubelnd vernahmen die drei die Gründung ihres neuen Heimatlandes. Nathan fühlte sich tief bewegt, auch wenn er wusste, dass seine nichtjüdischen Nachbarn diesem Tag mit gemischten Gefühlen entgegengesehen hatten. Sie sorgten sich, wie der junge Staat mit seinen religiösen Minderheiten umgehen würde.


In der Nacht feierten die Nachbarn glücklich und ausgelassen, saßen noch lange am Lagerfeuer und gingen spät ins Bett. In der Nacht wurde Nathan wach und fühlte sich unruhig. Irgendetwas störte ihn. Er stand auf, nahm eine Kerze und schlurfte müde zum niedergebrannten Lagerfeuer. Es gelang ihm, die Kerze an den Glutresten zu entzünden. Als er sich umsah, konnte er nichts sehen, was seine Unruhe erklären würde. Da er nun ohnehin wach war, konnte er den wolkenlosen Abend nutzen und stieg im fahlen Mondlicht den Hügel hinauf, auf dem er sich immer wieder mit Ari traf. Nachdem er sich hingesetzt und sich sein Atem beruhigt hatte, lauschte er in die Stille der Nacht. Und dann erkannte er, was ihn störte. Er hörte ganz leise das Heulen einer Sirene. Und er hörte noch etwas, das Brummen schwerer Motoren. Nathan versuchte, die Quelle des Geräusches zu lokalisieren und drehte den Kopf hin und her. Letztlich erkannte er die Herkunft des Brummens, seine Ursache und mit aufsteigender Panik ihren Ort. Panzer näherten sich dem kleinen Dorf über die Piste zwischen den Hügeln. Zwischen ihnen fuhren Geländewagen. Als die Kolonne näher kam, hörte Nathan die Stimmen von Soldaten, die auf den Wagen mitfuhren.


Sie erreichten das Dorf, die Soldaten schwärmten aus und stürmten die Hütten. Nathan musste an sich halten, um nicht laut loszuschreien oder den Hang hinunter zu laufen. Tränen liefen über seine Wangen, während er keuchend dem Geschehen im Tal zusah. Er sah Ari und seine Frau, er sah die anderen Nachbarn. Christen, Muslime, Juden. Sie wurden um die Reste des Lagerfeuers geführt, das einige der Soldaten mit frischem Holz neu entfachten. Hoch schlugen die Flammen in den nächtlichen Himmel. Nathan fragte sich zunächst, woher die Soldaten das Holz genommen hatten, doch die größer werdenden Flammen beleuchteten das Dorf so, dass Nathan sehen konnte, wie sie Möbel und Papiere aus seiner Hütte schleppten und ins Feuer warfen. Genauso verfuhren sie mit den anderen Hütten. Die Dorfbewohner weinten und flehten die Soldaten an, ihr Hab und Gut zu verschonen, doch damit war es nicht getan. Stöhnend und weiterhin verzweifelt jedes Geräusch unterdrückend wandte Nathan sein Gesicht ab. Er fiel vornüber und schluchzte beinahe lautlos in den kühlen Sand des Hügels. In dieser Stellung verharrte er bis zum Morgen, als er sich erhob und zum Dorf hinabkletterte. Weinend betrachtete er das Grauen vor seinen Augen, begab sich zu seiner geplünderten Hütte. Auf dem Weg dorthin fiel ihm sein Ausweis ins Auge, eines von wenigen Papieren, die die Raserei der Nacht überlebt hatten. Langsam beugte er sich vor und hob ihn auf.


Es dauerte einige Stunden, bis Nathan sich soweit erholt hatte, dass er sich um seine ehemaligen Nachbarn kümmern konnte. Trotz seines Hungers und zunehmenden Durstes ruhte er nicht eher, als bis er alle Dorfbewohner würdevoll bestattet hatte. In Aris Hütte fand er ein Hemd, in einer anderen Hütte ein Brot. Drei Dinge hatten den Sturmlauf gegen den neuen Staat überstanden. Drei Dinge und ein Zeuge. Nathan wandte sich vom Dorf ab und verließ die menschenleere Siedlung, ohne sich noch einmal umzudrehen. Verzweifelt wanderte er in Richtung Westen, bis er auf eine Patrouille israelischer Soldaten traf. Sie brachten ihn zu ihrem Lager, wo er zu seinen Erlebnissen befragt wurde. Anschließend machte er sich auf den Weg zum Mittelmeer, bestieg ein Schiff und kehrte dem so sehnlich erwarteten Land den Rücken. Wenn es schon hier keine Sicherheit gab, konnte er genauso gut zurückkehren in das Land der Nazis. In das Land der Deutschen. In das Land seiner Vorfahren. In seine Heimat, der er mit gemischten Gefühlen entgegensah, während sein Schiff das Mittelmeer unter Volldampf durchquerte.










Kapitel 1


Am späten Vormittag hatten August Kowalski und Heinrich Meyer ihre letzten Notizen in die Fallakten übertragen und ihr weiteres Vorgehen besprochen. Heinrich runzelte seine Stirn, als er auf die Wanduhr sah. „Sollen wir schon Mittagspause machen, August?“ August lachte. „Das ist wohl noch ein bisschen früh. Wenn uns die Kollegen auf dem Flur sehen, gibt es bestimmt Getuschel.“ Heinrich nickte lächelnd. „Das stimmt wohl.“ Er nahm die auf seinem Schreibtisch liegende WAZ und klappte sie auf. „Mal sehen, was die Nachrichten Neues zu bieten haben.“ – „Eine gute Idee, Hein“, entgegnete August und nahm sich den Neuen Westfälischen Kurier. Schmunzelnd las er die Sportseite, ein Blick auf die Tabelle erfreute ihn besonders, denn sein Verein Horst Emscher hatte gegen Katernberg gewonnen und damit Anschluss an die Spitze der Tabelle gehalten. „Ganz vorne steht aber immer noch die Borussia aus Dortmund, die am Sonntag gegen Rot-Weiß Oberhausen mit dem einzigen Tor der Partie gewonnen hat.“ Heinrich winkte ab. „Man kann eben nicht alles haben, August.“ Dieser seufzte. „Auf Platz zwei folgt Rot-Weiß Essen, das gegen Schalke 04 gespielt hat. In seinem Artikel berichtet der Reporter, dass Schalke wohl das schlechteste Spiel der Saison abgeliefert hat. Ohne klare Linie und System haben sie im eigenen Stadion mit 0:3 verloren.“ Heinrich verzog anerkennend das Gesicht. „Na, da können deine Emscherhusaren ja ganz beruhigt sein. Sie sind und bleiben eben die beste Mannschaft Gelsenkirchens.“ August grinste wegen Heinrichs Lob. „Vielen Dank. Was gibt es denn bei dir Besonderes?“ Heinrich schlug die Zeitung energisch zu. „Das Wichtigste ist ja wohl die Unterzeichnung des Nordatlantikvertrages in Washington heute. Damit wird der Brüsseler Pakt aus dem letzten Jahr erweitert. Vor allem sind nun auch die USA dabei. Die Blockade Berlins hat ihnen wohl zu denken gegeben. Nun sollten die Russen von einem Angriff auf Westeuropa ausreichend abgeschreckt sein.“ August sah Heinrich nachdenklich an.


„Hoffen wir mal, dass es so bald nicht zu einem neuen Krieg kommen wird. Aber die aktuelle Entwicklung gibt in der Tat Grund zur Sorge.“ Heinrich winkte ab. „So schlimm wird es schon nicht werden, August. Wir haben doch nun Harry Truman auf unserer Seite. Was will Stalin gegen ihn und seine Atombombe schon ausrichten?“ Wieder nickte August. „Das ist richtig, aber würde er diese Bombe wirklich einsetzen? In Europa? Und wer weiß, ob die USA nicht eines Tages wider bessere Vernunft in ihren Isolationismus zurückkehren.“ Er seufzte. „Nein, Hein. Unsere Politiker hier müssen einen Krieg verhindern.“ Heinrich hob die Zeitung hoch. „Dafür haben die Europäer doch diesen Vertrag unterschrieben.“ – „Uns bleibt das ja wohl erspart“, meinte August grimmig lächelnd. „Ohne Armee kann man auch keinen Krieg gewinnen.“ Heinrich lachte trocken. „Oder einen neuen anfangen, August. Vergiss nicht, dass sie uns deshalb so machtlos haben wollen.“ Nun winkte August ab. „Glaub mir, Hein! Wenn die Weltlage sich weiterhin verschlechtert und das Verhältnis der Amis und der Russen ganz in die Brüche geht, werden sie uns so schnell wieder die alten Karabiner in die Hand drücken, dass du dich nur noch wundern kannst.“ Nachdenklich ließ Heinrich den Blick auf die bedruckten Papierseiten sinken, dann grinste er. „Soll ich noch schnell unsere Horoskope vorlesen?“ August lachte nickend. „Dann sind wir immerhin informiert und besser gelaunt.“ Lachend verließen die beiden Kriminalobermeister kurz danach ihr Büro im Bottroper Polizeiamt, um ihre wohlverdiente Mittagspause zu genießen. Gemeinsam liefen sie zum Trappenkamp und bestellten sich Bier. Dazu aßen sie ihre mitgebrachten Butterbrote. Kurz darauf kam Heinrichs Frau Marianne zu ihnen. Während das Ehepaar Meyer einkaufen gehen wollte, kehrte August in ihr Büro zurück und blätterte weiter in seiner Zeitung. Er las eine Meldung über randalierende Kinder im Fuhlenbrock und dachte an ihren Fall aus dem letzten Jahr, der sie mehrere Wochen lang in diesen Stadtteil geführt hatte. Außerdem hatte es einen Einbruch an der Gladbecker Straße gegeben, bei dem hauptsächlich Schnaps gestohlen worden war. Lächelnd stellte August sich vor, wie die Einbrecher nun sturzbetrunken in einer dunklen Ecke ihren Rausch ausschliefen. Ein leichter Fall für die Kollegen.


Währenddessen zeigte Marianne Meyer ihrem Mann ein Kleid, das sie in einem Schaufenster entdeckt hatte. „Es sieht sehr gut aus, Spatz“, bemerkte Heinrich anerkennend. „Können wir es uns denn leisten?“ Marianne nickte. „Ich habe einen Großteil gespart und meine Eltern würden mir ein wenig Geld leihen.“ Lächelnd schaute Heinrich sie an. „Dann kaufen wir es.“ Marianne lachte fröhlich und küsste ihren Gatten. „Nana“, sagte Heinrich. „Was sollen die Leute von uns denken?“ Marianne kicherte. „Vielleicht, dass ich deine Frau bin?“ Heinrich drückte ihre Hand, die er hielt. „Aber nicht zu stürmisch werden. Dafür haben wir doch schon den Wind.“ Marianne sah am Geschäft entlang nach oben. „Das stimmt. Die grauen Wolken sehen sehr düster aus. Und schau nur, wie rasch sie über den Himmel ziehen.“ Auch Heinrich hob den Blick nach oben. „Ein ordentlicher Sturm. Hoffen wir, dass nichts Schlimmes passiert.“ Marianne nickte stumm und sie betraten den Laden. Schon kurze Zeit später kamen sie mit einem Paket in der Hand wieder heraus. „Ein Wunder, dass es sofort passte“, sagte Marianne. „Und dass wir es gleich mitnehmen konnten!“ Sie war begeistert. „Sonst muss immer alles angepasst werden. Es scheint nur auf mich gewartet zu haben.“ Grinsend gab Heinrich ihr einen Kuss auf die Wange. „Das denke ich auch, Spatz.“ Als sie das Rathaus erreichten, schaute Heinrich auf seine Uhr. „Bis zum Polizeiamt kann ich dich noch begleiten, doch danach musst du alleine nach Hause gehen. Meine Pause ist gleich vorbei.“ Marianne nickte. „Immerhin haben wir die Zeit gut genutzt, Hein“, sagte sie immer noch überglücklich. Am Droste-Hülshoff-Platz verabschiedete Heinrich sich und drückte erneut die Hand seiner Frau. Er sah Marianne nach, bis sie um die Ecke in die Gerichtsstraße eingebogen war.


Jemand rief seinen Namen, als er sich gerade zum Eingang des Polizeiamts wandte. Heinrich hielt verwirrt inne und drehte sich um. Hatte Marianne etwas vergessen? Seine Frau stand an der Ecke und schaute in seine Richtung, allerdings sah sie nicht so aus, als hätte sie ihn gerufen. Wie auch, dachte Heinrich schmunzelnd. Sie würde ihn kaum Herr Meyer nennen. Etwa zehn Meter vor ihr lief ein Junge aufgeregt in seine Richtung. Heinrich runzelte die Stirn. Irgendwie kam ihm der Bursche bekannt vor, er konnte ihn aktuell nur nicht einsortieren. „Herr Meyer!“, rief er erneut, als er sich Heinrich näherte. „Was ist denn los?“, rief Heinrich zurück. „Kommen Sie schnell! Es gab einen Unfall. Lilli ist da mit Maja und Karin!“ Jetzt erinnerte Heinrich sich. Die Jugendlichen aus seiner Nachbarschaft. Im letzten Jahr hatten sie ihnen sehr geholfen bei ihren Ermittlungen. Deshalb sah Heinrich auch nicht so genau hin, was die Bande alles anstellte. „Du bist Christoph, oder? Christoph Waldsen?“ Der Junge nickte atemlos. „Also schön! Worum geht es?“ Christoph holte tief Luft. „Es gab einen Unfall. Ein Mann ist getötet worden. An der Eichenstraße. Ich bin hierher gerannt. Friedrich ist mit Emil zum Krankenhaus gelaufen, um Hilfe zu holen. Bei mir war Elena, aber die kann nicht so schnell rennen wie ich“, berichtet er ziemlich stolz. Heinrich überlegte kurz, lief los und gab Christoph Anweisungen. „Alles klar, Christoph. Geh zum Eingang und sag Bescheid. Sie sollen meinen Kollegen Kowalski informieren. Und gib ihm die genaue Adresse, wenn du sie kennst. Verstehst du?“ Christoph nickte und lief zum Polizeiamt. Heinrich lief in schnellem Schritt zur Gerichtsstraße, wo er Marianne traf.


„Was wollte der Junge?“, fragte sie besorgt. „Nichts, was uns persönlich betrifft“, versicherte Heinrich. „Es gab wohl einen Unfall an der Eichenstraße. Christoph, der Junge aus der Nachbarschaft, wollte mich informieren zusammen mit seiner Freundin Elena. Da hinten kommt sie“, berichtete er, während er die Straße entlang zeigte zu einem Mädchen, das nun stehen blieb und winkte. Marianne und Heinrich liefen die Gerichtsstraße entlang, nach ein paar Metern schickte Marianne Heinrich vor, da sie nicht mithalten konnte. Heinrich nickte knapp und lief weiter, nahm Elena mit und gemeinsam erreichten sie die Eichenstraße. Schon von der Kreuzung aus konnte er die Menschenmenge sehen, die sich versammelt hatte. Ein Krankenwagen fuhr gerade vor. Heinrich beschleunigte seinen Schritt.


„Was ist passiert?“, fragte ihn jemand, als er die Menge erreichte. „Lassen Sie mich durch! Kriminalpolizei!“, rief Heinrich und beachtete den Fragesteller nicht weiter. Er schlängelte sich durch die Menschen und erreichte einen Schutzpolizisten, der versuchte, gegen die Gaffer seine Stellung zu behaupten. Heinrich ließ er natürlich passieren, die beiden kannten sich und nickten sich kurz zu. Zwei Mädchen standen auf der Straße und winkten ihn zu sich. „Hallo ihr beiden!“, begrüßte Heinrich sie. „Ihr seid Maja und Karin, oder?“ Die beiden nickten. Maja war vierzehn, ihre Freundin Karin zwölf Jahre alt. „Es gab einen Unfall“, berichtete Karin. „Ein Mann ist tot.“ Heinrich sah sie erstaunt an. „Woher weißt du, dass er tot ist?“ Karin sah ihn überrascht an. „Na, das hat doch Lilli gesagt.“ Lilli war eines der älteren Mädchen in der Gruppe und beendete gerade die Volksschule. „Na, dann muss es ja stimmen“, antwortete Heinrich und verkniff sich ein Lachen. Aus dem Augenwinkel sah er August, der vermutlich kurz nach ihm informiert worden war, und winkte ihn zu sich heran. „Wo ist der Tote denn?“ Maja zeigte auf die Ruine. „Da drin. Direkt hinter der Mauer. Wir waren unterwegs, wollten uns mit den Anderen treffen, da sahen wir den Mann in der Ruine herumlaufen. Dann kam ein Windstoß und die Mauer brach einfach zusammen. Der Mann wurde getroffen und ist jetzt tot.“ Äußerlich ruhig bemerkte Heinrich ihre Aufregung an ihrer zitternden Stimme. Heinrich nickte nachdenklich und zeigte auf eine leere Türöffnung rechts in der Vorderfront. „Dieser Eingang?“ Maja nickte, also lief Heinrich in die angegebene Richtung und gestikulierte zu August, ihm zu folgen. Auch die Sanitäter winkte er zu sich.


Sie betraten den Bereich hinter der Wand, die als Rest des Hauses den Bombenkrieg überstanden hatte. Lilli stand mit ihrer Freundin Lina auf einem frischen Haufen loser Ziegel und winkte die Männer heran. „Ah, Herr Meyer. Gut, dass Sie kommen“, begrüßte sie ihn. „Dieser Mann wurde von der Mauer erschlagen.“ Heinrich beeilte sich, zu den beiden zu kommen. Tatsächlich sah er zwei Beine, die in ausgelatschten Knobelbechern, den Stiefeln der Wehrmacht, steckten. „Wir übernehmen. Geht lieber auf die Straße. Nicht, dass hier noch mehr einstürzt.“ Lina lachte trocken. „Das ist doch eher unwahrscheinlich, da der Wind stark nachgelassen hat. Mit solch heftigen Böen wie vorhin ist aktuell eher nicht zu rechnen.“ Heinrich erinnerte sich. Linas Eltern waren Ärzte und das hatte wohl auf ihre Tochter abgefärbt, die immer etwas neunmalklug wirkte. Trotzdem gehorchten die beiden ohne großen Widerstand und räumten den Bereich. Heinrich betrachtete den zerschmetterten Kopf des Opfers. „Er hatte keine Chance“, meinte August. Heinrich nickte stumm. „Ein einfacher Unfall. Aber sicherlich müssen wir herausfinden, wer der Tote ist.“ Wieder nickte Heinrich. Als einer der Sanitäter an der Türöffnung auftauchte, sah er auf. „Der Mann ist tot. Lassen Sie bitte Doktor Hanke kommen, den Gerichtsmediziner.“ Der Sanitäter drehte sich um, wollte loslaufen, verharrte aber noch in der Tür. „Er kommt gerade, Herr Kommissar.“ Lächelnd nickte Heinrich. „Kriminalobermeister reicht, aber trotzdem danke für die Information.“ Der Sanitäter senkte kurz den Kopf, lief dann zurück zu seinem Kollegen, wie Heinrich vermutete. Kurz danach trat Doktor Hanke in das Trümmerfeld. „Was haben Sie denn da wieder für mich auf Lager, meine Herren?“ August lachte. „Eine problematische Kombination aus Schwerkraft und Festigkeit des menschlichen Schädelknochens.“ Anerkennend lachte der Gerichtsmediziner. „Sie haben dazugelernt, Herr Kowalski. Bald können Sie meinen Posten haben. Dann gehe ich in Pension und genieße den Rest meines Lebens.“


Langsam und vorsichtig trat er zu den beiden Polizisten. „Meinen Sie, es ist gefährlich hier? Wie stabil ist die Wand?“ Heinrich zuckte mit den Schultern. „Das Mädchen hat schon Recht, der Wind hat nachgelassen. Ich denke, wir sind hier erst einmal sicher.“ Doktor Hanke nickte lächelnd. „Dann verlasse ich mich auf Ihr Urteil als Bausachverständiger.“ Er beugte sich zu dem Toten hinunter und untersuchte ihn. August und Heinrich sahen ihm aus ein paar Metern Abstand zu. Mittlerweile wussten sie, dass der Pathologe etwas Platz für seine Arbeit brauchte. Endlich stand Doktor Hanke wieder auf. „Meine Herren“, begann er, „dieser Mann ist wirklich an den Trümmern des Hauses gestorben. Das Trauma am Kopf sowie die Blutreste, Haare und vielleicht Teile des Gehirns an einigen Ziegeln sprechen eine eindeutige Sprache. Wenn er nicht von einem Dutzend Männer mit Steinen totgeschlagen wurde, wie bei einer biblischen Steinigung, war es die Wand des Hauses.“ Doktor Hanke sah sich in den Trümmern um. „Sie sollten sie sofort verhaften, bevor sie weiteren Schaden anrichten kann“, ergänzte er süffisant lächelnd. Seinen Humor fand Heinrich manchmal etwas befremdlich, aber fachlich war der Doktor seiner Meinung nach ein echter Experte. „Wir holen den Toten gleich ab“, sagte Doktor Hanke. „Und sagen Sie der Stadt, dass sich endlich jemand um diese Todesfallen kümmern soll.“ August nickte. „In Ordnung, Herr Doktor Hanke. Wir geben das an die entsprechenden Stellen weiter.“ Als Doktor Hanke außer Hörweite war, wandte August sich an Heinrich. „Die Stadt kommt gar nicht hinterher mit diesen ganzen Ruinen.“ Heinrich legte den Kopf schief. „In erster Linie sollte es in der Verantwortung der Hausbesitzer liegen, denke ich.“ – „Dann soll die Stadt eben die Hausbesitzer dazu bringen, die Trümmer zu räumen.“


Sie verließen die Ruine und traten zu den Mädchen auf die Straße. Mittlerweile waren auch die drei Jungs der Bande wieder vor Ort. „Was ist denn hier genau passiert?“, fragte Heinrich in die Runde und zog sein Büchlein aus der Tasche, um sich Notizen zu machen. Nach Schilderung der Jugendbande war das Opfer in die Ruine gegangen und hatte sich dort umgesehen. Friedrich Todmann, der Anführer der Bande, hatte vorgeschlagen, den Mann im Auge zu behalten, also hatten sie sich auf der anderen Straßenseite postiert und gesehen, wie der Mann langsam umherlief. Plötzlich kam eine Windböe und die Wand stürzte zusammen. Entsetzt hatte der Mann geschrien und noch die Arme hochgenommen, doch er konnte nicht mehr entkommen. Sofort waren die Jugendlichen losgerannt, um die Behörden zu alarmieren. Gleichzeitig hatten sie die Frauen und älteren Menschen, die sich auf der Straße einfanden, daran gehindert, die Ruine zu betreten. „Gut gemacht“, lobte August. „Wir haben jetzt eure Aussagen, also könnt ihr gehen.“ Die Köpfe der Mädchen und Jungen drehten sich leicht, auch August schaute sich um und sah, wie der leblose Körper auf einer Trage weggeschleppt wurde. Doktor Hanke begleitete seine Helfer und winkte der Gruppe fröhlich zu. Kopfschüttelnd schaute August zu Heinrich herüber. „Immerhin macht ihm seine Arbeit Spaß.“ Lachend nickte Heinrich. „Das ist richtig. Er lacht eigentlich fast immer.“ Dann lief er schnell zu Doktor Hanke herüber. „Augenblick, Doktor Hanke!“, rief er. „Darf ich schauen, ob der Tote eine Kennkarte dabei hat?“ Doktor Hanke rollte mit den Augen, ließ seine Helfer jedoch noch einmal anhalten, sodass Heinrich in die Taschen des Toten schauen konnte.


Tatsächlich fand er einen frisch ausgestellten, provisorischen Ausweis und zwei Schlüssel in den Hosentaschen. August sah ihn fragend an, während Heinrich den Ausweis aufblätterte. „Konstantin Witkowski“, las er vor. „Geboren in Bottrop.“ Er übertrug die Daten in sein Büchlein und sah August an. „Was machen wir jetzt?“ Lachend klopfte August ihm auf die Schulter. „Wir gehen zum Rathaus. Ich informiere die Beamten, dass sie sich um die Ruine kümmern müssen und du gehst zum Einwohnermeldeamt.“ Seufzend nickte Heinrich und gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Nach ein paar Metern stoppten sie allerdings schon wieder, als sie Marianne trafen, die sich unter die Zuschauer gemischt hatte und nun ihren Ehemann ansprach. Heinrich informierte sie kurz und lief zu August. Sie berieten auf dem Weg in die Stadt ihr weiteres Vorgehen, bevor sie sich im Rathaus trennten.










Kapitel 2


Zwei Tage später hatte Heinrich einen weiteren Termin im Rathaus. Morgens verließ er das Haus und lief den Vogelpoth entlang. Unterwegs traf er zufällig auf Lilli Erbhofer, die gerade ein paar Mädchen einsammelte und zur Schule brachte. Schmunzelnd betrachtete er die Szene und nickte der Schülerin freundlich zu. Lilli entgegnete den Gruß und führte ihre Gruppe weiter an. Sie wollte später Lehrerin werden. Dass sie dafür geeignet war, merkte man deutlich, dachte Heinrich. Sogar die beiden etwas schwierigen Mädchen Maja und Emilia hatte sie dazu gebracht, keine Stunde mehr zu schwänzen. Nachdenklich lief er die Straße weiter entlang. Einige der Jugendlichen würden die Schule bald für immer verlassen. Ostern stand vor der Tür und mit dem kirchlichen Fest auch das Ende des Schuljahres. Während des Krieges hatte die Regierung den Schuljahreswechsel auf September verlegt, doch hatten die Briten diese Regelung wieder kassiert. Im Augenblick konnten die Kinder froh sein, wenn es überhaupt Schulgebäude oder Lehrer gab. Von Büchern und Heften sollte man besser auch nicht reden. Immerhin hatten die meisten Kinder eine Tafel, auf der sie schreiben konnten.


Während Heinrich zum Rathaus schlenderte, dachte er über seine eigene Zeit als Schüler nach. Einfach war es nicht gewesen. Kurz vor Beginn seiner Schulzeit war sein Vater bei einem Unfall gestorben, seine Mutter hatte nicht wieder geheiratet und es mit ihm sicherlich nicht immer leicht gehabt. Nach der Volksschule hatte er die Berufsschule besucht und anschließend eine Ausbildung zum Flugzeugmechaniker bei der Weserflug in Bremen gemacht. Zu seinen Erfahrungen der Schulzeit gehörten selbstverständlich die Rituale, die Gemeinschaft fördern sollten. Vor allem die Zeit bei der Hitlerjugend war prägend gewesen. Morgenappelle, Lieder und Aufmärsche. Die Partei kontrollierte das gesamte Leben. Würden diese Kinder diese Rituale vermissen? Sicherlich nicht, vermutete Heinrich. Sie würden einen anderen Weg finden, ins Leben zu starten. Sie hatten beispielsweise ihre Gruppe. Sie gab ihnen Halt und Gemeinschaft, ohne gleich eine politische Ausrichtung zu haben. Die drei Jungen, die in der Bande den Ton angaben, würden die Schule in diesem Jahr beenden. Der Älteste von ihnen war Friedrich Todmann, der in diesem Jahr eine Stelle bei der Schutzpolizei antreten würde. Zum Kriegsende war er als Flakhelfer eingezogen worden, nun holte er seinen Schulabschluss nach. Christoph Waldsen und Emil Zuppke waren etwa gleich alt und freuten sich auf das Schulende. Christoph wollte anschließend auf das Jungengymnasium wechseln. Eine hohe Hürde, doch Heinrich drückte ihm die Daumen. „Der Junge hat was auf dem Kasten“, hatte er Marianne geantwortet, als sie ihm von seinen Zukunftsplänen berichtet hatte. Emil arbeitete in seiner Freizeit bei Anton Hemfort, einem Kohlenhändler, der sein Geschäft an der Scharnhölzstraße hatte und einen Helfer gebraucht hatte. Emil konnte das Geld gut gebrauchen. Sein Vater war als ehemaliger Nationalsozialist in der Umgebung bekannt und hatte Schwierigkeiten, eine neue Beschäftigung zu finden. Emils Mutter hatte der Kummer in eine Alkoholkrankheit getrieben. Heinrich nahm sich vor, bei Gelegenheit einmal bei Hemfort vorbeizugehen und sich nach Emil zu erkundigen.


Mittlerweile hatte Heinrich die Eichenstraße erreicht und warf einen Blick auf die Absperrung, die von der Stadtverwaltung vor der Ruine aufgerichtet worden war. Mit einigen Holzlatten hatten die Mitarbeiter einen Zaun improvisiert und ein Schild aufgestellt, das vor dem Betreten des ausgebombten Hauses warnte. Zu spät, dachte Heinrich und erinnerte sich an sein Anliegen, das ihn ins Rathaus führte. Vor zwei Tagen hatte er mit der Kennkarte des Toten das Einwohnermeldeamt betreten und sich nach seinen Unterlagen erkundigt. Das Fräulein am Tresen hatte ihn jedoch vertröstet. „Durch die vielen Kriegsgefangenen, die zur Zeit aus der französischen Zone und aus Russland heimkehren, sind wir hier im Amt völlig überlastet.“ Heinrich hoffte, dass sie die Informationen heute morgen trotzdem parat hatte. Einer Laune folgend bog er an diesem Morgen schon früher ab als sonst und lief an der Berufsschule vorbei, vor der sich die Schüler bereits versammelt hatten. Neugierig warf er einen Blick auf Deutschlands Zukunft, wie die Politiker nicht müde wurden zu betonen. Er sah ernste Gesichter. Eifrige Burschen, dachte er. So wie er und seine Kameraden damals. In Gedanken an die Zeit vor dem Krieg versunken lief er langsam weiter und erreichte schließlich das Rathaus.


„Guten Morgen, Herr Meyer“, begrüßte ihn die gleiche Mitarbeiterin wie zwei Tage zuvor. Sie wirkte etwas distanzierter als ihre Kollegin, die sich vor knapp zwei Jahren um Heinrichs dienstliche Anliegen gekümmert hatte. Die ehemalige Mitarbeiterin war entlassen worden, als sie geheiratet hatte. Schmunzelnd dachte Heinrich an Marianne, die aus dem gleichen Grund ihre Stelle im Arbeitsamt verloren hatte, als sie seine Ehefrau geworden war. Da sie damals schwanger gewesen war, hatte Heinrich die Regelung nicht angezweifelt. Als ihr Sohn jedoch zwei Wochen nach seiner Geburt gestorben war, erwies sich die Regel als wenig förderlich für Marianne, die mit ihren Selbstzweifeln zuhause sitzen musste, während er sich auf der Arbeit ablenken konnte. „Hier ist alles, was wir Ihnen zu Konstantin Witkowski sagen können.“ Sie legte einen Zettel auf den Tresen, den Heinrich überflog. Name, Alter, die wichtigsten Daten hatte er bereits aus der Ausweiskarte abgeschrieben. Neu für ihn war die Adresse. Er zeigte auf einen Eintrag in der Meldekartei. „Hier steht, er wäre vor kurzem aus Dassel nach Bottrop gekommen. Wissen Sie, was das bedeutet?“ Die Stadtangestellte lächelte. „Er kam aus Kriegsgefangenschaft in Russland. Eigentlich laufen alle Einreiseformalitäten und die Registrierung in der Bizone über das Lager in Friedland in Niedersachsen. Wenn es dort allerdings zu voll wird, benutzen die dortigen Behörden ein Lager in Dassel als Ausweichstation. Offenbar wurde ihr Toter dort registriert.“ Nickend dachte Heinrich nach. „Kam er nach Bottrop, weil es hier Verwandte gibt?“ Die junge Frau lachte. „Ich bin keine Wahrsagerin, Herr Meyer.“ Amüsiert lachte Heinrich mit. „Natürlich nicht. Aber vielleicht können Sie schauen, ob sie unter dem Namen Witkowski noch weitere Einträge finden?“ Er hatte den Eindruck, dass ihr Lächeln etwas weniger herzlich wurde, als er ihr den neuen Arbeitsauftrag gab, doch lief sie in den hinteren Teil des Amtes. Heinrich musste nur kurz warten, dann kam sie schon zurück. „Sie haben Recht, Herr Meyer. Es gibt einen Bruder namens Tobias Witkowski. Und an der gleichen Adresse sind auch die Eltern gemeldet. Sie wohnen an der Germaniastraße.“ Heinrich notierte sich die Hausnummer, klappte sein Notizbüchlein zu, steckte es wieder ein, verabschiedete sich und lief zum Polizeiamt herüber. August erwartete ihn im Büro.


„Das Einwohnermeldeamt hat alles bestätigt“, berichtete er August, während er seinen Mantel auf einen Bügel und den Hut an einen Haken der Garderobe hängte. Seinen Schal behielt er zunächst noch an, denn es war recht kühl im Polizeiamt. „Der Neue spart, wo er kann, was August?“, scherzte Heinrich. Nachdem sie einen neuen Amtsleiter bekommen hatten, machten die Polizisten immer wieder Scherze, was alles nicht mehr klappte, seit der neue Chef sein Amt angetreten hatte. Dabei musste Heinrich zugeben, dass Kriminalhauptkommissar Palutta das Amt sehr umsichtig führte und ein umgänglicher Vorgesetzter war. Vermutlich war das also eher ein ironischer Blick auf die oft so genannten guten alten Zeiten. August nickte lächelnd. „Keine neuen Informationen also? Ich habe dir doch gestern schon gesagt, dass die Eltern uns die Wahrheit gesagt haben.“ Heinrich nickte und hob entschuldigend die Arme. „Ich weiß, aber es schien mir merkwürdig. Der Sohn kommt aus der Gefangenschaft zurück nach fünf Jahren. Und das erste, was er macht, ist ein Ausflug an die Eichenstraße in eine baufällige Ruine!“ Er zog sein Büchlein aus der Tasche. „Zu dem Haus habe ich übrigens auch Informationen. Das Einwohnermeldeamt hat mir eine Liste der Hausbewohner gemacht, die dort wohnten, als das Haus bombardiert wurde.“ Er blätterte in seinem Buch, nahm die zusammengefaltete Liste heraus. „Einige sind bei dem Angriff gestorben, andere ein paar Tage später.“ Mit zusammengekniffenen Augen schaute er auf die Liste. „Es wäre leichter, wenn wir wüssten, wonach wir suchen.“ August nickte. „Ich tippe auf einen Freund, der damals ums Leben kam.“ Grinsend schaute Heinrich ihn an. „Oder eine Freundin.“ Lachend stimmte August ihm zu. „Oder eine Freundin, Hein. Das wäre auch möglich.“ Schnell wurde er wieder ernst und schaute seinen Kollegen an. „Hast du an das Formular für den Lehrgang gedacht?“ Heinrich öffnete seine Aktentasche. „Natürlich, Büroleiter Kowalski. Alles ausgefüllt und unterschrieben.“ Er nahm einen Zettel aus der Tasche und reichte ihn August. Mit einem kurzen Blick sah August, dass alles vorschriftsmäßig ausgefüllt war, nickte und stand auf. „Ich bringe unsere Anmeldungen mal zu Weiß. Ich glaube, Oberkommissar Wildfang wollte auch noch einen Blick darauf werfen.“ Nickend lehnte Heinrich sich in seinem Stuhl zurück. „Ich danke dir, August.“


Nachdem sich die Bürotür hinter seinem Kollegen geschlossen hatte, dachte Heinrich über den Lehrgang nach, für den er sich gerade angemeldet hatte. Den Mai würden die beiden Kriminalobermeister im südwestfälischen Billerbeck verbringen. Die Briten hatten dort ein paar Baracken aufgestellt und einen Lehrgang eingerichtet. Die Polizisten sollten an einer Schusswaffe ausgebildet werden. Eher ein Auffrischungskurs, hatte Heinrich gedacht, denn die meisten von ihnen hatten in der Wehrmacht gedient. Trotzdem hatte er nichts dagegen, ein paar Tage Landluft zu schnuppern. Sie sollten außerdem einen Kurs in Demokratie und den Artikeln des Grundgesetzes bekommen, was einige der Kollegen als völlig überflüssig ablehnten. Als er den Genossen in seinem Ortsverein davon berichtet hatte, waren die meisten sehr zufrieden gewesen. „Endlich mal eine Polizei, die hinter der Demokratie stehen wird. Nicht so wie in Weimar.“ Heinrich hatte zunächst gestaunt, sich dann aber mit Marianne und seinen Schwiegereltern über die Polizei während der Weimarer Republik unterhalten. Mariannes Vater Gustav war damals bei der Bereitschaftspolizei gewesen und hatte einiges erlebt. Kurz nach der Flucht Kaiser Wilhelms II. ins Exil in Holland war Gustav Zimmer in Berlin eingetroffen und hatte den revolutionären Umschwung miterlebt. Dort hatte er seine Frau Maria getroffen und geheiratet. Gemeinsam waren sie nach Bottrop gekommen, wo Gustav zunächst als Maurer gearbeitet hatte, dann aber zur Polizei gewechselt war. „Damals hatten wir Ideale, das hättet ihr nicht gedacht“, hatte Gustav berichtet. „Wir wollten durchaus eine neue Polizei schaffen. Aber innerhalb der Strukturen des Kaiserreichs war es sehr schwierig, Neuheiten umzusetzen. Dazu haben sich Polizei und Reichswehr immer sehr bewusst aus der Politik herausgehalten, wenn es zu demokratisch wurde. Und man braucht eben auch klare Ansagen und klare Strukturen in solch einer Behörde.“ Heinrich hatte widersprechen wollen, doch Marianne hatte gelächelt und ein anderes Thema angefangen. Vermutlich war es so besser gewesen, dachte Heinrich.


Nach ein paar Minuten kam August zurück. „Alles erledigt. Wir beide dürfen fahren.“ Heinrich nickte. „Dann können wir uns ja vorher noch diesem Unfall widmen. Wollen wir noch einmal zu den Eltern?“ Am Vortag hatten sie die Familie besucht. Der Vater hatte die Nachricht vom Tod seines Sohnes sehr gefasst aufgenommen. Seine Frau war weinend zusammengebrochen. August hatte dafür Verständnis. Nach fünf Jahren Krieg und fünf Jahren Gefangenschaft in Russland hatte eine Windböe in Bottrop ihn das Leben gekostet. Tragische Ironie, beinahe wie in einem griechischen Theater. Wer sollte daran nicht verzweifeln? Nickend blieb er neben dem Schreibtisch stehen. „Eine gute Idee, Hein. Vielleicht können sie uns sagen, warum er sich in den Trümmern aufhielt.“ Beide nahmen ihre Mäntel und ihre Hüte. Heinrich fluchte, als er aus dem Fenster sah und schon wieder graue Wolken den Himmel bedeckten. „Vermutlich gibt es gleich noch Regen“, stöhnte er. August lachte. „Und im Sommer schimpfst du wieder, wenn du die Blumen gießen musst, weil die Sonne scheint.“ Heinrich lachte nickend und gemeinsam verließen sie das Polizeiamt und machten sich auf den Weg zur Germaniastraße.










Kapitel 3


August und Heinrich kamen dieses Mal über die Gladbecker Straße und bogen beim Straßenbahndepot in die Germaniastraße ab. Ein Wagen rollte gerade über die Weichen zur Wartung, während im Gegenzug ein anderer Wagen seine Fahrt zum Pferdemarkt begann. Einen Augenblick blieben die beiden Polizisten stehen und schauten beim Rangieren zu. „Das hat immer etwas Geheimnisvolles“, fand Heinrich. August nickte. „Die Faszination von Kraft und Technik. Ich vermisse ein wenig die Bahnfahrten nach Vlotho und die Dampflokomotiven.“ Versonnen betrachtete Heinrich weiter die Straßenbahnwagen. „Stimmt, es ist ja jetzt fast ein halbes Jahr her, dass Else und die Kinder aus Vlotho hier ankamen. Wie haben sie sich denn eingelebt?“ Lachend winkte August ab. „Du weißt doch, wie das ist. Zuerst ist alles neu und alle sind begeistert, dann gibt sich die Aufregung und der Alltag kehrt ein.“ Er räusperte sich und bedeutete Heinrich, dass sie weitergehen mussten. „Aber Else freut sich, dass sie ihre Verwandten in Karnap nun schneller erreichen kann. Dafür ist sie natürlich weiter von ihrer Schwester in Bad Qeynhausen entfernt.“ Augusts Frau Else war während des Krieges mit ihren Pflegeeltern August und Frida Kroll nach Vlotho in die Nähe ihrer Schwester gezogen. Nach dem frühen Tod ihrer Eltern waren Else und Emma zunächst beide in die Obhut Heinrich Meyers, eines Bruders ihrer Mutter, nach Niederbecksen bei Bad Oeynhausen gekommen. Else war nach ein paar Jahren nach Karnap zurückgekehrt und von August Kroll, einem Bruder ihres Vaters, aufgenommen worden. Nachdem es August im letzten Jahr gelungen war, eine Wohnung für sie zu finden, wohnte seine Familie nun vereint in der Boy. „Ihr müsst uns unbedingt wieder einmal besuchen“, schlug August vor, woraufhin Heinrich eifrig nickte. „Wir könnten auf dem Rückweg Marianne einsammeln und dann fahren wir drei direkt zu euch nach Hause.“ Einen Moment lang ließ er August zappeln, ob er diesen Vorschlag ernst meinte, lachte dann und schlug seinem Kollegen auf die Schulter. „Vielleicht kommen wir auch erst, wenn die Sessel da sind.“ August winkte ab. „Rede besser nicht davon, Hein. Erst gab es kein Holz, dann keinen Stoff, so langsam sollten die beiden Sessel nun aber eintreffen.“


Erleichtert, das Gespräch beenden zu können, zeigte er auf ein Haus kurz hinter der Kreuzung mit der Pestalozzistraße. Rechter Hand befand sich die Pestalozzischule, links war das Haus, in dem Familie Witkowski wohnte. Ein einbeiniger Mann stand vor dem Haus und rauchte eine Zigarette. Neben ihm lehnten an der Hauswand zwei Krücken. Heinrich überkam ein ungutes Gefühl. Der Mann war etwa in ihrem Alter, also vermutlich ein Kriegsopfer. Davor hatte er selber immer Angst gehabt, vielleicht noch mehr als vor dem Tod. Besser tot als verstümmelt, war damals ein geflügeltes Wort unter den Kameraden gewesen, weshalb zwei ganz Verwegene auch rigoros ihren Stahlhelm abgelegt hatten. „Habt ihr mal ’nen Groschen?“, fragte der verkrüppelte Veteran, als die beiden Kriminalobermeister ihn erreichten. Die Männer kramten in ihren Hosentaschen, tatsächlich fanden beide jeweils eines der neuen Zehn-Pfenning-Stücke, die sie seit knapp einem Jahr in ihren Taschen mit sich herumtragen konnten. Indem im Westen die Reichsmark durch die Deutsche Mark abgelöst und kurz danach in der sowjetischen Besatzungszone die Ostmark eingeführt worden war, hatte die Machtpolitik der Alliierten die deutsche Teilung weiter verfestigt. Eine mögliche Wiedervereinigung West- und Mitteldeutschlands rückte in immer weitere Ferne, von den Ostgebieten hinter der Oder ganz zu schweigen. Dennoch sah August zuversichtlich der Gründung eines neuen Staates auf westdeutschem Boden entgegen.


Kopfschüttelnd löste er sich aus seinen Gedanken und schaute zu Heinrich herüber, der ihm zunickte. Sie stiegen zwei Stufen hinauf und klopften an der Tür, neben der auf einem einfachen Holzbrett der Nachname Witkowski aufgemalt war. Schritte hinter der Tür wurden lauter, dann öffnete ein Mann im Anzug ihnen die Tür. August zeigte seinen Dienstausweis vor. „Guten Tag. Die Kriminalobermeister Meyer und Kowalski. Vielleicht erinnern Sie sich an uns? Wir waren gestern bereits hier.“ Gerhard Witkowski, der Vater des Toten, nickte müde und winkte sie ins Haus. „Kommen sie herein. Meine Frau ist in der Küche.“ Sie liefen durch den kurzen Flur und betraten die Küche, die zugleich Wohnzimmer der kleinen Wohnung war. Hinter den beiden Türen im Flur vermutete Heinrich ein Schlafzimmer der Eltern und ein Zimmer für den Sohn, der laut Meldekartei noch bei ihnen wohnte. Auf einem kleinen Tisch in der Ecke stand ein Bilderrahmen mit dem Foto eines jungen Mannes in einer Uniform der Wehrmacht. August wies mit einem Nicken in diese Richtung, Heinrich senkte kurz den Kopf als Zeichen, dass er verstanden hatte, was August meinte. Der tote Sohn, Konstantin Witkowski. Vermutlich hatte das Bild schon seit vielen Jahren einen Ehrenplatz im Leben der Familie, hatte Halt gegeben während der Kriegsjahre, Hoffnung in den Jahren danach. Nun erinnerte es mit einem schwarzen Karton in der oberen Ecke an die Vergänglichkeit des irdischen Seins. Gabriele Witkowski, die Mutter, hielt ein Holzkreuz in der einen Hand, ein Taschentuch in der Anderen. Sie sah müde aus, abgekämpft, etwas verloren. Heinrich schüttelte den Eltern stumm die Hand, August murmelte wie am Vortag einige anteilnehmende Worte. Herr Witkowski nickte dankbar, Frau Witkowski wischte eine Träne von ihrer Wange. Die beiden Ermittler setzten sich. „Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?“, fragte August vorsichtig. Ihr Gastgeber nickte entschlossen, seine Frau widersprach zumindest nicht. Heinrich nahm sein Notizbuch zur Hand.


„Es tut uns leid, dass Ihr Sohn bei solch einem tragischen Unfall gestorben ist“, begann August. „Wir fragen uns, was er in der Ruine eigentlich wollte. Haben Sie eine Idee, warum er dort war?“ Herr Witkowski schüttelte den Kopf. „Ich habe hier eine Liste der Bewohner des Hauses, bevor es einer Bombe zum Opfer fiel. Können Sie einmal nachsehen, ob Sie jemanden davon kennen oder ob vielleicht ein Name dabei ist, der ihnen etwas sagt?“ Wieder nickte Herr Witkowski und ließ sich die Liste geben. Seine Frau beachtete die Liste nicht, die Herr Witkowski leise vorlas. August fühlte sich wie am Totensonntag, wenn die Namen der Verstorbenen des letzten Jahres verlesen wurden. Nachdem er das Ende der Liste erreicht hatte, reichte Herr Witkowski sie an August zurück. „Mir ist nichts aufgefallen“, murmelte er leise. „Dir vielleicht, Gabi?“, fragte er seine Frau, die nur kurz den Kopf schüttelte. August bedankte sich trotzdem. „Können Sie uns vielleicht jemanden nennen, der wissen könnte, warum Ihr Sohn dort war?“ Herr Witkowski seufzte, schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, was er dort wollte. Und ich weiß auch nicht, wer Ihnen dazu etwas sagen kann. Aber Sie könnten seinen Bruder fragen, unseren Tobias. Den einzigen Sohn, den wir noch haben. Unser Jüngster.“ Heinrich sah überrascht auf. Sein Blick fiel über Witkowskis Schulter auf die Wand hinter ihm. Ein heller Fleck an der Wand, dort, wo das Bild von Konstantin gehangen hatte. Daneben ein Bild eines Jungen, vielleicht besagter Tobias. Und ein Stück weiter links noch ein Bild mit schwarzem Karton als Zeichen der Trauer. Ein schneidiger Mann in Uniform. Offiziersmütze, verwegener Blick. Gefallen fürs Vaterland. Heldentod. Heinrich kannte die Sprache der Nationalsozialisten, die Wörter, mit denen sie das Ende eines hoffnungsvollen jungen Mannes verklärten. Auch August war einen Moment in seinen Gedanken bei seinem Bruder Otto, der in Russland gefallen war. Durchschuss am Arm, Steckschuss am Bauch. Keine Möglichkeit, ihn zu retten. Es tut uns leid. Gefallen fürs Vaterland. Sieg heil. Floskeln, die nicht wirklich trösteten.


„Danke, das werden wir. Wo finden wir ihn denn?“ Herr Witkowski schaute Heinrich an, der seinen Bleistift bereit hielt. „Er arbeitet bei Heitkamp, dem Hutladen an der Hansastraße. Sie kennen den Laden?“ Heinrich nickte lächelnd. Schon sein Vater hatte dort Hüte gekauft, diese Tradition hatte er gerne weitergeführt. Vielleicht würde er ja auch einmal seinen Sohn dorthin mitnehmen können. „Und Sie können bei Johannes Martinek nachfragen. Den müssten Sie eigentlich getroffen haben, kurz bevor sie geklopft haben.“ August sah ihn überrascht an. „Der Krüppel?“ Witkowski nickte. „Die beiden waren zusammen in Frankreich, da hat Johannes eine Granate erwischt. Das Bein war nicht zu retten, aber der Krieg war für ihn aus. Und damals konnte man sich noch ordentlich um die Verwundeten kümmern.“ Witkowski spielte kurz mit seinen Fingern, richtete sich dann auf. „Und Sie sollten außerdem bei Philipp Rothenburger nachfragen. Konstantin und er kennen sich schon ewig“, ergänzte Herr Witkowski. „Kannten sich“, korrigierte er leise, seine Frau schluchzte ebenso leise und griff wieder nach ihrem Taschentuch. August befürchtete, dass die Situation rasch in tiefe Trauer umschlagen könnte. „Danke Ihnen beiden“, sagte er also und erhob sich. „Mit diesen Informationen haben wir einen guten Ansatz für unsere Arbeit. Ich möchte Ihnen noch einmal unser herzliches Beileid ausdrücken. Auf Wiedersehen.“ Mit einer Geste bat er das Ehepaar, sitzen zu bleiben. Sie würden den Weg nach draußen auch alleine finden. Dankbar schaute Gerhard Witkowski zu ihm herauf und nickte.


Nachdem die beiden Männer das Haus verlassen hatten, atmeten sie erst einmal tief ein und liefen jeder in seinen Gedanken nebeneinander die Straße entlang. Johannes Martinek war nicht mehr zu sehen, daher liefen sie einer Intuition folgend in Richtung Scharnhölzstraße. Dort angekommen bogen sie zur Stadt hin ab und kamen kurz darauf bei der Kohlenhandlung von Anton Hemfort vorbei. August zeigte auf das offenstehende Hoftor. „Sollen wir der Familie einen kurzen Besuch abstatten? Nach den deprimierten Gesichtern der Witkowskis täte eine kleine Aufmunterung ganz gut.“ Heinrich lachte erleichtert. „Hast recht, August. Die Gelegenheit sollten wir uns nicht entgehen lassen.“ Sie bogen auf den Hof ab und sahen einen Mann, der gerade ein paar Sack Kohle auf die Kutsche lud. Misstrauisch sah er zu den beiden Neuankömmlingen herüber und drehte seinen Kopf zum Haus herüber, in dessen Erdgeschoss sich das Büro befand. Er pfiff kurz, aber laut, und hievte weiter die Säcke auf den Wagen. Aus dem Büro kam Anton Hemfort und schaute zum Tor. Gleich darauf erkannte er die beiden Männer. „Herr Meyer, Herr Kowalski!“, rief er freudestrahlend. „Wie schön, Sie zu sehen. Kommen Sie näher. Lassen Sie sich von Bela nicht abschrecken!“ Er winkte ihnen zu und die beiden Kriminalobermeister folgten der Einladung bereitwillig. Hemfort hielt ihnen mit der Linken die Tür auf, sein rechter Arm hing locker neben dem Körper. Heinrich zeigte auf Hemforts Schulter. „Wie geht es Ihrer Schulter, Herr Hemfort.“ Hemfort winkte ab, wieder mit links. „Verkorkst ist sicherlich eine Untertreibung, meine Herren. Damit ist gar nichts mehr los. Ich benutze sie nur noch als Haken für den Arm, wissen Sie?“ Trotz der niederschmetternden Diagnose hatte er also seinen Humor nicht verloren. Heinrich schien er sogar ein wenig gelöster als zuvor.


„Sie nehmen Ihr Schicksal aber recht positiv auf“, bemerkte August. Hemfort nickte. „Was soll ich sagen. Es hätte schlimmer kommen können. Letztlich habe ich davon profitiert, dass Sie beide sich für mich eingesetzt haben. Da mir die Schulter quasi im Dienst fürs Vaterland zerschossen wurde, bekomme ich eine Rente. Sie erinnern sich, dass ich schon für eine Operation gespart hatte und sie dann doch nicht selber bezahlen musste?“ Heinrich und August nickten. Es war ja auch erst ein knappes Jahr her, dass Hemfort bei der Jagd nach einer Schieberbande während eines Polizeieinsatzes von einem der Mitglieder angeschossen worden war. Seine Schulter war in Folge einer Kriegsverletzung schon vorher labil gewesen, doch hatte nun der Staat die Kosten für die Behandlung übernommen. „Von dem Geld konnte ich einen neuen Helfer bezahlen, einarbeiten und die Zwangspause davor überbrücken. Nun habe ich Bela Barthenheim, meinen neuen Helfer. Er wurde mir von Adolf Orban, dem alten Helfer, empfohlen.“ Heinrich nickte. An Orban konnte er sich natürlich auch erinnern. Überrascht sah er Emil Zuppke durch die Tür eintreten. „Und dieser Bursche hier, Emil, hilft mir nachmittags, wenn er aus der Schule kommt, beim Lagerdienst.“ Heinrich und August gaben Emil die Hand. „Wir kennen uns“, sagte Heinrich etwas unschlüssig. Emil grinste ihn ungeniert an. „Stimmt, Herr Meyer. Elena hatte damals Wolfgang mit in die Bande gebracht und wir haben uns angefreundet. Hier kann ich für mich ein paar Mark verdienen.“ Anerkennend nickte Heinrich. „Das hört sich gut an.“
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